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Die Traberſtute ſchmiß die Beine, daß der Schnee ſtob. 
Der leichte Schlitten ſtrich über die Glätten und hüpfte 
über die Wehen. Der Weg war eben und es ging in einem 
Hui ohne Geſchwätz. 


Die zwei weißen Gebäude des Amthauſes mit den drei 


Giebelſenſtern an der Breitſeit und den mächtigen roten. 


Wirtſchaftsgebäuden an der anderen Seite des Hofes lagen 
auf der Fläche unterm Hellernberg, wohlgepflegt, mit 
weißem Staket um den Garten. Der Amtmann trieb die 
Landwirtſchaft ſelber. Sie verſchlang faſt das ganze Ge⸗ 
halt. Die Traberſtute warf ſich zwiſchen die Pfoſten des 
Eingangstores, daß der Schlitten nur auf einer Kufe 
ging. Aber der Schuar ſetzte einen ſchweren dicken Stiefel 
heraus und hielt die Balance. Als fie vorführen, kam 
Jungfer Hegre hochaufgeſchürzt auf zwei ſoliden Beinen 
in Gummiſchuhen ſtapfend aus dem Vorratshauſe. Sie 
hatte ein großes geſtricktes Umſchlagtuch um ihre Wohl⸗ 
beleibtheit geſchlungen und es ſaßen ihr weiße Schnee⸗ 
daunen im Haar. Sie grüßte. 

„Gilt der Beſuch dem Herrn Amtmann? Er iſt im 
Amtzimmer“, ſie zeigte nach der Treppe und ging ſelber 
nach der Küche herum, ſah aber die ganze Zeit über⸗ 
neugierig nach dem Schlitten hin. 2 

„Ach, der Schuar iſt's!“ 

Sie kam zurück. 

„Es ſchneit ſo doll, man kennt keinen Menſchen.“ Sie 
verſuchte, in den vorderen Pelz hineinzugucken. „Haben 
Sie Ihre Karelie mitgebracht? Die kommt wohl ſolange 
mit zu mir rein?“ 

„Nee, Jungfer, raten Sie man noch einmal“, lachte der 
Schuar gemütlich. „Ich hab' das Paſtorsfräulein bei mir.“ 

„Ziehen Sie mich raus, Jungfer Hegre. Guten Tag, 
guten Tag. Ich ſitze feſt und ſterbe vor Hitze“, rief es aus 
dem Pelz. f RR 

„Petra, biſt du's?“ 

Die Stimme der Jungfer nahm ſo einen feinen, gütigen 
Klang an. Sie kam heran, zog die Skier weg und knöpfte 
das Fell ab, während der Schuar bloß die Zügel ſtraffte 
und der Traberſtute zuredete, die hin und her tänzelte. 
Sie war in Gang und wollte nicht ſtehen. 

Vom Stall her kam ein Knecht, halb laufend, mit 
langen Armen ſchlenkernd, um das Pferd zu nehmen. 

„In den Stall“, ſagte die Jungfer. 

„„Nicht abſchirren und kein Waſſer geben“, ſagte der 
Schuar. Er ſtolperte Petra nach, die mit ihrem langen 
Pelz den Schnee fegte, während ſie ſich bemühte, aus ihm 
herauszukommen. 5 

„Sie kommen grade recht, ich hab' eben den Kaffeetiſch 
gedeckt.“ 


* 


„Iſt es denn mal paſſiert, daß Sie nicht den Kaffeetiſch 
decken, Jumfer Hegre?“ ſcherzte Petra. „Sie wiſſen, der 
Amtmann und die Jungfer Hegre wetteifern mit einander, 
wer am gaſtlichſten iſt.“ 

„J wo, ich bin man bloß in Dienſt hier“, ſagte die 
Jungfer. „Aber der Herr Amtmann will es ja ſo haben.“ 

Sie waren in den Hausflur gekommen und hatten 
Pelze und Fahrſtiefel ausgezogen. Beim Amtmann war 
es warm, das wußte der Schuar. 

„Kommen Sie nachher auch noch'n büſchen und trinken 
Sie ein Täßchen Heißen mit uns, Schuar.“ 

Die Jungfer wollte Petra gleich mit zu ſich in der 
Stube nehmen. N 

„Danke ſchön, aber erſt müſſen wir beide mit dem Amt⸗ 
ei reden. Wir haben Geſchäfte zuſammen“, erklärte 
Betra. 

Die Jungfrau ſah etwas erſtaunt aus, aber dann ſiel 
ihr ein, es werde wohl mit dem Haus was ſein. 

Erſt müßten fie aber beide Kaffee trinken, Herr Amt⸗ 
mann würde wohl auch gleich kommen. Er war in der 
Amtsſtube. Und der Aſſeſſor war drüben im andern Haus 
auf ſeinem Zimmer, er war auf der Bahn geweſen und 
hatte einen Gaſt abgeholt. Auf den wartete der Kaffee. 

„Einen Gaſt?“ ſagte Petra ſehr gleichgültig,. „Ach 
richtig, Maren ſagte geſtern, es käme jemand, um das Haus 
anzuſehen. Das trifft ſich ja gut, daß ich — zufällig ger de 
hier bin.“ ; 5 

„Ich weiß nicht, was er hier will“, ſagte Jungfer Hegre. 
„Herr Aſſeſſor ſpricht immer bloß mit Herrn Amtmann von 
ſeinen Sachen.“ £ 

Sie waren in die tiefe trauliche Stube hineingekommen, 
wo jeder Tiſch und jeder Stuhl davon erzählte, daß fie 5 
Generation vor dieſem gekannt hatten. Und manche ſogar 
noch eine Generation vor der vorigen. Und ſie erzählten 
auch, daß fie in guter Geſellſchaft geweſen waren. 

Der Kaffeetiſch blinkte von altem, blankgeputztem 
Silber und duftete nach friſchgebackenem Kuchen. 

Petra ſtand vor dem alten Mahagoniſpiegel mit Säulen 
an den Seiten. Sie zerrte und puffte an ihren Haaren. 
Die Jungfer zeigte dem Schuar ihre Blumen. 

„Iſt er groß — und dunkel — und ziemlich hübſch?“ 
fragte ſie plötzlich. 

„Wer denn?“ 

Die Jungfer drehte den Kopf; ſie knipſte grade ein 


paar welke Blätter von ihrer Fuchſia. 


Nee, den hab' ich nich geſehen. Den 


„Ach ſo, der Gaſt. 
Aber ich hab' ihn ſchon wieder 


Namen hab' ich gehört. 
vergeſſen.“ 

Der Schuar entjernte ſich langſam von den Blumen der 
Jungſer und ſah ſich lange und prüfend um. Ja, ja, das 
waren freilich koſtbare Sachen. Aber furchtbar altmodiſch. 
Sozuſagen nicht ein einziges feines, modernes Stück, höch⸗ 
ſtens das runde Tiſchchen mit Aſchbecher und Zigarren⸗ 
anzünder. Den hatte die Jungfer ihm aber auch grade 
mit Stolz gezeigt als ihr Weihnachtsgeſchenk an den Herru 
Amtmann. Sie hatte auch darauf aufmerkſam ge macht, 
daß er den Ehrenplatz in der Stube erhalten hatte. Sort 
hatte Herr Amtmann die Eigenheit, daß er alle Geſchenke, 


* 


wie ſein und neumodiſch die auch waren, ins Kabinett zur 
Schau ſtellte. Und ins Kabinett ſetzte Herr Amtmann nie 
ſeinen Fuß. 

Des Schuars rote Holzfinger glitten über den ver⸗ 
ſchliſſenen roten Damaſt der Stuhllehnen. Wirkliche Seide. 
Der Schuar war ja früher ſchon mal beim Amtmann ge⸗ 
weſen, aber da war große Geſellſchaft und da durfte man 
ſich nicht ſo genau umſehen. 

„Iſt es nich gemütlich hier, Schuar?“ fragte die Jungfer. 
„Da an der Wand all die komiſchen alten Paare, das iſt 
dem Herrn Amtmann ſeine Familie von früher her. Und 
da iſt das Gut, woher ſie ſtammen.“ 

Der Schnar hielt die Hände auf dem Rücken und nickte 
höflich und beifällig. Nee, zu Haus bei ihm war's doch, 
viel feiner, beſonders im Salong, wo er gerade die neuen 
gepolſterten Plüſchmöbel aufgeſtellt hatte und Konſole⸗ 
Spiegel mit zwei künſtlichen Palmen auf Ständern auf 
jeder Seite. 


Petra ſtand noch immer vor dem Spiegel und neitelte, 


an ihrem Außeren. 

Sie wandte ſich raſch um. 

„Da ſind ſie.“ 

Ihr lauſchendes Ohr hatte Schritte und Stimmen im 

Flur gehört, lange ehe die andern ſie gewahr wurden. 
8 Ganz heiß vor Spannung war ſie, zu ſehen, wer denn 
eigentlich das Haus kaufen wollte. 

„Die Deern hat Kulör“, ſagte der Schuar freundlich 
und zeigte auf Petra. 

„Ja, der hat die Stadt 
Jungfer ebenſo freundlich. 

Die Schritte machten an der Tür halt. 
einen Augenblick, ehe ſie aufging. 

Petra ging unbewußt ein paar Schritte darauf los, 
ihre Augen leuchteten. 

„Sind Sie's wirklich?“ - 

Sie flog ihm direkt in die Arme, zog ſich dann ſchnell 
zurück und blieb ſtehen, ſeine Hand in ihrer, und ſah in 
das friſche braune Geſicht hinauf. Es war ja eine Ewig⸗ 
keit her — ſie hatte ihn nicht geſehen, ſeit er vorigen Herbſt 
nach Italien reiſte mit dem Journaliſtenſtipendium. 

„Kandidat Weyer — Fräulein Hegre“, ſtellte der 
Aſſeſſor vor. „Fräulein Felber ſcheinſt du alſo ſchon zu 
kennen. Warum haſt du mir das übrigens nicht vorher 
geſagt?“ i 

„Willkommen.“ 5 

Petra ſah Jungfer Hegre ihren großen freundlichen 
Knix machen und die roſige Hand der bräunlichweißen, die 
ihre jetzt losließ, entgegenſtrecken. Sie ſah die ſchwarze 
Tolle über dem Profil und das ſchwarze Muttermal auf 
der Backe. Dann kamen auch die weißen Zähne. Irgend 
was wurde geſagt. Und Jungfer Hegre lachte. Krag Peter⸗ 
fen lachte auch. Und der Schuar ſtand für ſich und ſah ſi⸗h 
das Ganze an, nachdem er ſeinen Händedruck und ſeinen 
Bückling abgeliefert hatte. 

Und jetzt war er wieder neben ihr. 

„Das iſt aber eine Überr — das iſt aber nett, daß ich 
Sie ſchon hier ſehe“, ſagte er. „Ich hatte mich auf heute 
nachmittag gefreut.“ { 

„Ja“, ſagte Petra, „ich auch“, 

„Wußten Sie denn, daß ich's war?“ fragte er ent⸗ 
täuſcht. „Ich wollte Sie doch damit überraſchen, daß ich jo 
ſchnell kam. Ich bin noch immer ebenſo eingebildet und 
verderbt, trotz der Bildung des Auslandes, wie Sie ſehen.“ 

„Ich hoff — ich dachte mir, daß Sie's wären. Sie 
ſchrieben's doch“, ſagte Petra. Sie war brennend heiß und 
rot. Die Hitze hier im Amtshaus war doch zu doll. „Aber 
Sie wollen doch nicht das Haus kaufen?“ 

Sie ſah ſtrahlend zu ihm auf. 

„Na, ſozuſagen. Sintemalen Onkel Tueſen mich an 
Kindes ſtatt eingeſetzt hat und Tante Letta, ſeit ſie allein 
geblieben iſt, einzuſehen beginnt, welch große und ſeltenen 
Talente ich beſitze als Beſchützer einſamer Frauen.“ 

Cr lachte. Seine ſchwarzen Augen funkelten und blitz⸗ 
ten auf ſie herab. 

Sie plauderten miteinander, ganz wie in der Zeit, als 
er täglich kam, um nach Onkel Tueſen zu ſehen. Er hatte 
noch denſelben leichten Ton, dasſelbe raſche Lächeln, dieſelbe 
Kopfbewegung, um die ſchwarze Tolle zurückzuwerfen. 
Bloß Petra konnte nicht recht den alten Ton wiederfinden. 
Es war ſo komiſch, ſie wurde immer rot, wenn er ſie anſah. 


nix getan“, antwortete die 


Es dauerte 


Wenn Wilhelm Weyer, ihr guter Freund, ſie anſah. Sie 
fühlte es ſelber. Es war ja lächerlich. 

Kam das vielleicht auch von der Verlobung? 

Die Verlobung. 

Sie ſtarrte plötzlich Wilhelm Weyer aufmerkſam an. 
Er hörte gerade zu, was die andern ſchwatzten. Warum 
hatte er keinen Ton geſagt? Hatte er es vergeſſen, gerade 
wie ſie, weil es ſo ewig lange her war, ſeit ſie ſich geſehen 
hatten? 

Der Amtmann kam. 

„Willkommen, willkommen, mein junger Freund! Will⸗ 
kommen, Schuar. Ja, ja, hier auf dem Lande muß man 
vorliebnehmen, ſich ſelber unterhalten.“ Morgen hätte er 
ihnen allerdings eine ſeltene Abwechſlung zu bieten, einen 
muſikaliſchen Genuß von Rang. Eine Einladung zu Paſtors. 
Die Frau Paſtorin war Künſtlerin. Und da wär' ja auch 
das Petralein. Willkommen, mein liebes Kind. Ob 
Jungfer Hegre ihm auch einen Tropfen ihres ſchwarzen 
Nektars gönnen wolle. Ach, richtig ja, Jungfer Hegre, 
ich habe jemand in die Küche hinausgeſchickt, wenn Sie 
etwas Stärkendes für ſeinen Jungen finden könnten, er 
liegt zu Bett. Schwindſucht wahrſcheinlich. Armer Jung. 
Eilige Krankheit. Mäht die Jugend dahin. 

Was es Neues in der Hauptſtadt gäbe? 

: Der Amtmann nahm ſeine Lieblingsſtellung am Ofen 
ein. 

Die Jungfer kam mit dem fertig bereiteten Kaffee und 
verſchwand alsbald, „um etwas zu finden“. 

Wilhelm Weyer erzählte. Er war ja ſelber Juriſt und 
er war Zeitungsmann, er wußte alſo, was für Neuigkeiten 
gemeint waren. Er fand Pointen, die ſich brillant machten. 
Er wußte kleine Korridoranekdoten von den beſten Köpfen 
des Stortings. Er kannte die Details der letzten berühm⸗ 
ten Reichsgerichtsſache und ſpottete über die bureaukratiſche 
Kleinkrämerei. 

Der Amtmann trank ſeinen Kaffee 
ſtilles, gutes Lachen. 

Es wäre wirklich außerordentlich nett für einen alten, 
einſamen Mann, ſolchen Beſuch zu kriegen. Das heißt, 
einſam war man ja nicht gerade — kam es entſchuldigend 
zum Aſſeſſor hin. Aber man war doch eben weit weg. 

getra hatte ſich Wilhelm Weyer gegenübergeſetzt. Sie 
verſchlang ſeine Worte. Und wenn etwas kam, von dem 
ſie wußte, der Amtmann würde ſein gutes, kleines Lachen 
dazu geben, dann ſah ſie erwartungsvoll und triumphierend 
zu ihm hinüber. Ganz als hätte hier oben ſie die Ver⸗ 
antwortung für Wilhelm Weyer. 3 

Dann und wann wandte ſich Wilhelm Weyer direkt 
an Petra mit einer kleinen Bemerkung, beſonders wenn 
es etwas Amüſantes war. ER 

Plötzlich ſchlug er ſich auf die Taſche. Richtig. Er hatte 
ja einen Brief mit von Tante Letta. Ein hoͤchwichtiger 
Brief müßte es fein; denn er hätte ſtrenge Ordre be⸗ 
kommen, ihn ſofort an Fräulein Felber abzuliefern und 
ſie zu bitten, ihn ſofort zu leſen. = 

Aber fie könne ganz ruhig jein, was Unangenehmes 
wär es ſicher nicht, denn Tante Letta hätte dabei ihr aller⸗ 
liebenswürdigſtes Geſicht aufgeſteckt. Und das letzte, was 
ſie geſagt hatte, war am allernetteſten: „Wie wär's, wenn 
Fräulein Petra gleich mit nach der Stadt käme?“ 

Petra nahm den Brief, ging ans Fenſter und öffnete. 
ihn. Sie las ſchnell die Seite herunter. Dann hob ſie den 
Kopf und ſah zu Wilhelm Weyer hinüber, ein bißchen neu⸗ 
gierig, las dann weiter. g x 

Plötzlich wurde ſie flammend rot. Ein raſcher, ver⸗ 
ſtohlener Blick zum Tiſch hinüber. Dann ging ſie mit dem 
Brief ins Kabinett, in das der Amtmann nie ſeinen Fuß 
ſetzte. Drinnen in der Stube hörten ſie Papierraſcheln. 
Lange. Endlich rief der Amtmann, jetzt würde ihre zweite 
Taſſe Kaffe kalt. Er müſſe wieder in die Amtsſtube, aber 
ſie bliebe doch wohl zu Tiſch, dann ſähe man ſich ja noch. 

In der Kabinettür erſchien ein fieberheißes, kleines 
Geſicht. Ja, fie käme ja ſchon. Bloß der Brief. Und ſie 
und der Schuar hätten erſt noch wichtige Geſchäfte mit dem 
Amtmann. So ſurchtbar wichtig. Sie müßten ſicher in 
der Amtsſtube abgemacht werden. 

Aber der Schuar ſaß mollig. Und Jungfer Hegres 
Kaffee war gut. Und außerdem gratis. Wenn es dem 
Herrn Amtmann einerlei war, dann konnte er ſeine An⸗ 
gelegenheit ganz gut hier abmachen. 


und lachte ſein 


So, alſo der Schuar und feine kleine Freundin hätten 


Geſchäfte miteinander — die ſogar der Mitwirkung der 

Sbrigkeit benötigten. Das klang ja intereſſant. Der 
Amtmann zog einen knarrenden hochlehnigen Korbſtuhl 
herbei, einen Freund, der ihm aus ſeiner Studentenbude 
treulich durchs Leben gefolgt war, und ſetzte ſich. 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine Überraſchung. 
Skizze von Fritz Winkler. 


Nun, nun war der Augenblick da, auf den er ſeit Tagen 
wartete, lauerte. 

Wenn man ſcharfe Augen hatte — die beſaß er — und 
gut aufpaßte — das tat er — konnte man trotz der Entfer⸗ 
nung von der Halde aus genau ſehen, wie der alte Werk⸗ 
invalide, der im Umkleidehauſe eine Art Wächterſtelle verſah, 
ſoeben langſam und mit den Händen fuchtelnd, als ob er 
mit einem Unſichtbaren redete, zur Kantine humpelte. Es 
war mit gutem Grunde anzunehmen, daß er dort wohl ein 
kleines Viertelſtündchen bleiben würde. Niemand weit und 
breit zu ſehen, alles an der Arbeit. Erſehnte Gelegen⸗ 
heit! Los! 

Raſch jetzt das Taſchentuch vor das Geſicht, Naſenbluten 
vorgetäuſcht! — „Das kommt vom Bücken! Biſt's noch nicht 
gewöhnt. Mußt Waſſer hochziehen!“ — Durch ein kurzes 
Kopfnicken gab er den Kollegen recht, ging mit den ſchweren, 
ſchleppenden Schritten des müden Arbeitsmannes zum 
Waſchhauſe hin und ... und umging es, nun außer Sicht, 
plötzlich federnden, elaſtiſchen Ganges, umlief auch noch 
einige langgeſtreckte Baracken und huſchte dann, nach einem 
raſchen, ſichernden Rundblicke, in das Umkleidehaus hinein. 

Leer, leer! Es klappte alſo! Drei, vier weite 
Sprünge ... Schon wühlten zuckende Finger in den ge⸗ 
bauſchten Kleiderbündeln am Wandrechen. Da, da in dem 
Rocke, zuunterſt an dieſem Haken, ſteckte es ... hier, in dem 
gelben Briefumſchlage: ein braunes Paßbüchlein, hurra! — 
Schritte draußen .. fort! BR 

Als der Wächter zur Vordertür eintrat, hatte fich die 

hintere ſoeben geſchloſſen. 
Morgen war Sonnabend; da konnte man unauffällig 
verduften! Er ſaß in ſeiner triſten „Bude“ und hielt das 
Paßheft in der Hand. Das alſo, das kleine, ſchmale Ding, 
machte ihm den Weg frei, räumte alle Hinderniſſe weg. Kaum 
glaublich und dennoch wahr. Eine ganz unſinnige Freude 
erfüllte ihn bei dieſem Bewußtſein, denn er hatte in den 
letzten Tagen ſchon alle Hoffnung aufgegeben, jemals in den 
Geuuß ſeines Geldes zu kommen; die Polizei war ihm arg 
auf den Ferſen geweſen. Da kam ihm der rettende Einfall, 
bei der Grube einzutreten, unterzutauchen. Ganz aus⸗ 
gezeichneter Gedanke! Hier wurden Leute gebraucht, gerade 
jetzt nach dem Streik. Hier fragte niemand nach Papieren, 
nur nach Fäuſten. Waren allerlei Menſchen da, viele Stu⸗ 
denten, ſtellungsloſe Kaufleute, wirklich zum Staunen. Und 
einem von ihnen hatte er .. tja, eigentlich konnte einem 
der arme Kerl ja leid tun. Cand. jur. Leo Stein! Hm, 
wird ſich eben einen neuen Paß beſorgen müſſen. Ach was, 
braucht ihn ja gar nicht, der Hungerſtudent. Aber er. 
er! Morgen ſchon. Er war dann eben der cand. jur. Leo 
Stein ... Und er hatte es ja auch dazu! 


Beſtimmt aber wäre ſeine Freude viel weniger groß ge⸗ 
weſen, hätte er jetzt, zur ſelben Zeit, den Beſtohlenen ein 
wenig beobachten können. Der hatte den Verluſt bereits am 
Mittag feſtgeſtellt, jedoch nichts merken laſſen, ſondern ge⸗ 
radezu auf den Diebſtahl gewartet, ja ſogar darauf gehofft. 
Nun ſaß er abends gleichfalls in ſeiner Schlafſtelle bei der 
Lampe und ſann vor ſich, wobei er ganz infam grinſte. 

Der armſelige Stümper! Wie auffällig er ſeine Schnüf⸗ 
felei machte! Was mochte er nur verübt Haben, daß er jo 
notwendig einen Paß brauchte? Nun, er hatte es ihm ja 
leicht genug gemacht. Glückliche Reiſe alſo, aber wundere 
dich nicht, Burſche! Unbezahlbar, dieſer Dummkopf! 

Er lachte mit einem kurzen Atemſtoß durch die Naſe. 
Jedenfalls war jetzt für ihn die Bahn frei! — 


Der angebliche — cand. jur. Leo Stein, in ſunkelnagel⸗ 
neuer Kleiderpracht und herrlichſter Laune, unterhielt ſich 
ausgezeichnet mit ſeiner hübſchen Reiſegefährtin, die ihrer⸗ 
ſeits von dem netten jungen Juriſten einfach entzückt war. 

Grenzkontrolle! Ohne ſich im mindeſten im Geſpräch 
ſtören zu laſſen, reichte Herr Leo Stein ſeinen Paß nur ſo 
zwiſchen Zeige- und Mittelfinger hin. Dem revidierenden 
Beamten ſchenkte er keinerlei Beachtung. Um ſo mehr aber 
der ihm! Vor ungläubigem Staunen wollten dem Kontrol⸗ 
leur ſchier die Augen aus dem Kopfe ſpringen. Schließlich 


warf er die überraſchende Unentſchloſſenheit mit einem ſicht⸗ 


lichen Ruck ab, winkte einen Kollegen herbei, und beide ge⸗ 
meinſam zitierten nach erregtem Flüſtergeſpräch Herrn 
Stein zu einer kurzen Klarſtellung in das Kontrollbureau, 
aus dem er jedoch nicht mehr zu ſeiner wartenden Begleite— 
rin zurückkehrte. Im Gegenteil, er wurde, nachdem er ſich 
noch einmal ausdrücklich zu ſeinem Paſſe bekannt und einige 
Fragen nicht zu voller Zufriedenheit beantwortet hatte, 
kurzerhand in ein Auto geſetzt und abtransportiert. War 
jetzt ſchon nicht mehr viel von ſeiner Selbſtherrlichkeit übrig, 
ſo ging ſeine Haltung ganz und gar in die Brüche, als ihm 
erörtert wurde: „Sie ſind der Hochſtapler Robinow, alias 
Murner, alias Stein!“ und mit ſo ungefähr zehn Jährchen 
könne er diesmal beſtimmt rechnen. 

Nein, der ſei er nicht, wahrhaftig nicht! Erdinger heiße 
er, Buchhalter Erdinger aus Köln! ... Und den Paß habe 
er auf der Rauhart⸗Grube geſtohlen, geſtern! ... Erdinger, 
ganz recht! 

„Der Defraudant Erdinger etwa?“ fragten die Beamten 
überraſcht. — Er nickte reſigniert. Im Koffer ſei das Geld, 
79 600 Mark, für die fehlenden 400 habe er die Sachen da 
gekauft ... Aber der andere, rang es ſich ſtoßweiſe aus ihm 
ſos, der Schuft da in der Grube, der müſſe doch dann 
der Schurke, der ihm ſo im letzten Augenblick, in drei Teu⸗ 
feld Namen, der müſſe doch der geſuchte Hochſtapler ſein? 

Eine ganz fürchterliche Wut erfüllte ihn mit einem 
Male gegen dieſen ihm doch eigentlich unbekannten Men⸗ 
ſchen, der aber doch ein Hochſtapler war und in Freiheit 
lebte, während er mit 80 000 ... eine Wut, die zur Raſerei 
wurde, als er hörte, daß es Stein tatſächlich gelungen war, 
ſich dem Zugriffe der Polizei zu entziehen. Zwar nur für 
ein knappes Jahr, aber das erfuhr Erdinger nicht mehr. 


Über das Spiel im Familienleben. 
Von Paſtor Fritz Jahn. 5 


Paſtor Jahn, der bekannte Leiter der 
Züllchower Anſtalten bei Stettin, wird An⸗ 
fang Dezember in Thorn, Graudenz, Bromberg 
und Zinsdorf ſprechen. 


Wenn Schiller recht hat mit ſeinem bekannten Worte: 
„Der Menſch iſt nur ganz Menſch, wo er ſpielt“, dann gibt 
es keinen einfacheren Weg, Vater, Mutter und Kinder zu 
einer fröhlichen Gemeinſchaft zuſammenzubringen, als die 
Pflege unſerer alten deutſchen Familienſpiele. Worin liegt 
der Lebenswert des Spiels? Darin, daß es alle die geheimen 
und offenbaren Lebenskräfte unſeres Seins ausſtrömt, ſie 
ohne unſer bewußtes Zutun fortentwickelt und in ihrem 
Mit⸗ und Gegeneinander den Kampf des Lebens verſinn⸗ 
bildet. So kenne ich es von Kind auf von meinem Eltern⸗ 
hauſe her, wo wir zu 7 Geſchwiſtern aufwuchſen. So habe 
ich es in meinem Hauſe gehalten, wo ſich auch ein größerer 
Kinderkreis, namentlich an den Sonntag⸗Nachmittagen und 
in den Ferien, fröhlich beim Spiel zuſammenfindet. 

Da zeigt es ſich aber, wie wenig Leute heute noch in dez 
Welt des Spiels Beſcheid wiſſen. Wer Tanı heute noch 
Domino ſpielen? Mein alter Vater ſpielte jeden Abend 
vor dem Schlafengehen mit Mutter eine Partie Puff. Wer 
kennt heute noch dieſes uralte Lieblingsspiel Luthers und 
Zinzendorfs? Jeder wundert ſich über die rätſelhaften roten 
und weißen Zacken in dem Dam: und Mühlebrett und 
möchte das Spiel gern kennenlernen. Wer kann es aber 
zeigen? Deutſchland als Volk ſpielt nicht mehr ſeit 1870/71, 
und der alte Wieland hat recht, wenn er ſagt: „Ein Volk, 
welches innerlich eine andere Stellung zum Spiel einnimmt, 
in deſſen Gemüt hat ſich etwas verſchoben.“ 
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Spielen will wieder gelernt werden, und da möchte 
ich mich als „Spielvater“ oder „Spielpaſtor“ meinen Leſern 
als Mentor anbieten. Ich habe bei den Züllchower Ans 
ſtalten in Züllchow bei Stettin, denen ich vorſtehe, einen 
Führer durch die Welt der Spiele erſcheinen laſſen, den ſich 
jeder Leſer, der in die Welt der Spiele eingeführt werden 
möchte, für 5 Goldpfennige kommen laſſen kann. In dieſem 
Führer haben aber nur alte Kulturſpiele Aufnahme gefun⸗ 
den. Ich bin dahinter gekommen, daß unſere Väter viel 
geſcheiter waren, als wir gemeinhin annehmen. Heute 
traut ſich jeder zu, ein neues Spiel zu erfinden. Die alten 
Kulturſpiele aber haben einmal die geſcheileſten Leute er— 
funden, und wer dieſe Spiele treibt, wird, ohne es zu mer⸗ 
ken, dabei auch von ſelbſt geſcheiter. f 

Welche Spiele ich meine? Ich unterſcheide Selbſtbeſchäf⸗ 
tigungsſpiele für einſame Stunden, namentlich auch in 
Krankheitszeiten; Spiele für zwei Perſonen die am Feier: 
abend vor dem Schlafengehen in Frage kommen; Spiele für 
die ganze Familie, an denen alt und jung und die ganze 
frohe Kinderſchar, womöglich vom zweiten Lebensjahre an, 
ſich beteiligen kann. Als Spiele für einſame Menſchen nenne 
ich das uralte Nonnen- oder Grillenſpiel, das chineſiſche 
Mandarinenſpiel, die indiſchen Ringe des Braminen, die 
neuen deutſchen Dominoſaſpiele, die ſich mit jedem Domino 
7 : 7 ſpielen laſſen. Als Spiele zu zweien kommen in 
Frage: Das hochintereſſante Sperroͤomino — mit jedem 
Domino 6 : 6 zu ſpielen — das Puffſpiel, Dame, Mühle, 
Schach, Belagerung, Bohnenſpiel, Salta, Skala, Laska uſw 
Für den Familienkreis will ich nur eine Reihe von Spielen 
nennen, die gerade jetzt in unſerem Hauſe viel Freude 
machen: Das alte holländiſche Sjoelbak, das chineſiſche Do⸗ 
mino, Kikeriki, Punta, Glocke und Hammer, Ludendorff, 
Zeppelin, Bilderdomino, Adlerſchießen. 

Wer zeigt uns nun aber wie man ſpielt? Das iſt allee⸗ 
dings eine ſchwere Frage. Man holt mich jetzt durch ganz 
Deutſchland von allen Parteien, von der äußerſten Rechten 
bis zur äußerſten Linken, zu Vorträgen über den Lebens⸗ 


wert des Spiels. Spielen will allerdings gelernt werden, 
wenn es ſeinen Zweck, ein Freudebringer, ein Kräfte⸗ 


ſtärker, ein Gemeinſchaftsförderer zu werden, wirklich er⸗ 
füllen ſoll. Jedes Spiel hat ſeine Regel. Es verlangt 
Konzentration, Hingabe. Es verlangt weiter Selbſtbeherr— 
ſchung. Ich bin gern bereit, ſolchen, die mich kennenlernen 
wollen, eine Nachricht zukommen zu laſſen, wenn ich in 
ihrer Gegend bin und einen Spiellehrgang abhalte. Es 
genügt, dieſen Wunſch den Züllchower Anſtalten in Züllchow 
bei Stettin mitzuteilen. g 

Spiele ſind zu teuer, höre ich manchen ſagen. Das iſt 
richtig. Warum aber macht man ſich die Spiele nicht ſelbſt? 
Es gibt auch zwei ſehr ſchöne Spielbücher über die Selbſt⸗ 
herſtellung von Spielen: Rüger, „Was ſollen wir ſpielen?“ 
und Heſſe, „Das Spiel im häuslichen Kreiſc“. 

Der Zweck dieſer Zeilen iſt erreicht, wenn recht vielen 
Leſern die Augen aufgehen über die ungeahnten Schätze, 
die in unſern ſchlichten, alten deutſchen Spielen verborgen 
liegen. Möchten doch alle dieſe Spiele zu neuem Leben er⸗ 
121 und in Zukunft ſorgfältiger gehütet werden wie 
bisher. R 


f Weer zahlt heute? 
- Heiteres von Jo Hanns Rösler. 
Schnick iſt ſeinem Schneider Geld ſchuldig. Seit Jahren. 
Heute war er bei ihm. Um zu zahlen. 
„Ich habe große Mühe gehabt“, erzählt er daheim, „ihn 
zu bewegen, einen kleinen Betrag von meiner Schuld anzu⸗ 


nehmen.“ 
„Wirklich?“ \ 
„Ja — er wollte eine größere Summe haben.“ 


* 


Hänger trifft ſeinen Schneider, bei dem er noch Schulden 
hat. Vom letzten Herbſt her. Ä 
„Na, edler Meiſter“, grüßt Hänger jovial, „was für Ans 
züge wird man dieſen Herbſt tragen?“ 
Brummt der Schneider: „Bezahlte!“ 
U 
* 


Der Verkäufer von Vobachs kommt mit der Rechnung: 
„Mein Chef hat geſagt, ich ſoll auf keinen Fall ins Geſchäft 
e bevor Sie nicht dieſe Rechnung bezahlt 

aben.“ 

Sagt der Schuldner: „Armer Knabe, wo werden Sie ſo 
ſchnell eine neue Stellung finden?“ 


1 macht Pleite. Bietet fünfundzwanzig Pro⸗ 
zent. 

Sagt Saul böſe zu ihm: „Mit mir werden Sie das nicht 
machen, Herr!“ 

Praxiteles flüſtert: „Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen 
heimlich Ihre Ware zurück.“ ö 

Schimpft Saul: „Das ſollten Sie verſuchen! Ich will 
auch meine fünfundzwanzig Prozent. Warum ſoll denn ge» 
rade ich einbüßen?“ 


D| Bunte Chronit SS 


* Der Vater büßt für die Tochter. Vor mehr als zwei 
Jahren wurde ein Mann aus Jackſon (Texas) namens 
Gunter zu fünfzehn Jahren Gefängnis verurteilt, weil er 
ſeinem eigenen Geſtändnis zufolge ſeinen Schwiegerſohn er⸗ 
ſchlagen hatte. Mehr als ein Jahr nachoͤem Gunter ſeine 
Strafe angetreten, erſchien ſeine Tochter beim Staatsanwalt: 
„Mein Vater iſt unſchuldig. Ich habe meinen Mann ſelbſt 
getötet, weil er mich quälte. Ich trug damals ein Kind 
unter dem Herzen, und mein Vater wollte nicht, daß es im 
Gefängnis zur Welt kam. Es ſollte erſt alt genug werden, 
um im ſchlimmſten Falle auf die Mutter verzichten zu 
können.“ Der Staatsanwalt mußte auf dieſes Geſtändnis 
hin die Freilaſſung des Vaters anordnen. Doch jetzt — 
nach einigen Monaten — hat Bunter ins Gefängnis zurück⸗ 


kehren müſſen, weil das Gericht die Verkündung des Urteils 


gegen ſeine Tochter auf unbeſtimmte Zeit vertagte. 


* Das Kloſtergebäude des Zeitungskönigs Die Kloſter⸗ 


abtei Wiltſhire in Bradenſtoks, eine der älteſten und 
ſchönſten Kirchenbauten Englands, mit der zu ihr gehören⸗ 
den Kirche, die von Auguſtiner-Mönchen im 12. Jahrhundert 
errichtet wurde, erhielt einen neuen Beſitzer. Dieſer neue 


Herr ließ die geſamten Kloſterruinen und die Kirche nach 


ſeinem Beſitztum in Südwales überführen, um ſie dort 


ſeinem Schloß einzuverleiben. Der Mann, der ſich ein 


ſolches koſtſpieliges Unternehmen leiſten kann, iſt kein ges 
ringerer als der amerikaniſche Zeitungskönig Randolph 
Hearſt. Während ſeines letzten Englandbeſuches erwarb 


Hearſt die Kloſterruinen zu einem verhältnismäßig 


niedrigen Preis, da Renovierung wegen ber großen Uns 
koſten für die Kirchenbehörden nicht in Frage kam. Die 
Überführung des Kloſters ſamt der Kirche nach Südwales 
erfolgte den genauen Anweiſungen gemäß, die Fearſt auf 
telegraphiſchem Wege aus Amerika erteilte. Der Zeitungs- 
könig ſteht täglich mit ſeinem Londoner Vertreter in Ver⸗ 
bindung, dem er die Überwachung der ganzen Angelegen- 
heit anvertraut hatte. Hearſt beſitzt einen genauen Plau 


der Kloſterbauten. Seinem Londoner Vertreter ſteht eine 
Kopie dieſes Planes und ein Modell des Kloſters zur 


Verfügung. Der Zeitungskönig widmet ber Überführung 


und der Renovierung des von ihm gekauften Kloſters das 


größte Intereſſe. 


E Lufige Rundschau A. 


—— — — . EN 2 LEE 


* Grobheit. Das ſpäte Mädchen will flirten. „Wie alt N 
ſchätzen Sie mich, mein Herr?“ ſeufzte ſie. Max blieb galant. 


Max ſagte höflich: „Dreißig Jahre!“ Das Mädchen 
ſchnappte hörbar ein: „Sie haben ſich um gute acht Jahre 
geirrt!“ — „Oh, Pardon!“ meinte Max. „Aber Ihre vierzig 
Jahre ſieht man Ihnen wirklich kaum an.“ 

Peter Prior. 
— —xu— —— — — 
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